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Passions-Predigtreihe  
in der Süsterkirche 
 
„Vater, vergib ihnen; denn sie wissen nicht, was sie tun!“ (Lk 23,34) 
 
Im Zentrum der vier Passionsgottesdienste in der Süsterkirche steht die Passionserzählung 
des Evangelisten Lukas. Am Ende findet sich darin ein Satz, der aufhorchen lässt. Der 
gekreuzigte Jesus spricht ein Gebet, das im Angesicht der Gewalt den Tätern Vergebung 
zudenkt. Ein herausfordernder Satz. Keine Rache und Gewalt angesichts der Bosheit, kein 
Schwert und keine himmlischen Heerscharen.  
Eine andere Dimension des Zusammenlebens kommt zur Sprache: Vergebung, Vertrauen, 
Fürsorge.  
 
22.02.26  Invokavit 
10.30 Uhr  Der Verrat  
Lukas-Evangelium 21,37-22,6; 22,21-30.54-62  

Diakon Dennis Raterink 
Musik: Bernd Wilden 
Kollekte: Ehe-,Familien- und Lebensberatungsstellen 

 

Prädikant, Diakon und Presbyter Dennis Raterink 

Predigtmanuskript 

 

Liebe Gemeinde, 

 

„Der Verrat“, so haben wir diesen Gottesdienst, mit dem wir die traditionelle 

Passionspredigtreihe 2026 in unserer Gemeinde eröffnen, überschrieben. Verrat, ein 

Thema, das in meinem bisherigen Leben, abgesehen vom alltäglichen „Ich verrate dir 

unser WLAN-Passwort“ oder „ich verrate dir nicht, was du zum Geburtstag bekommst“, 

keine Rolle gespielt hat: Ich bin bisher, soweit ich weiß, nie zum Verräter geworden und 

habe mich, wohl auch weil ich ganz im Westen unseres Landes ländlich und 

unspektakulär aufgewachsen bin, bisher nie verraten gefühlt. Ganz anders scheint es 

vielen Menschen auf dem Gebiet der ehemaligen DDR zu gehen. Sie fühlen sich vom 

Westen verraten und verkauft und brüllen den Politikern der etablierten demokratischen 

Parteien entgegen, sie seien „Volksverräter“. 
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In der Tat kennt unser Strafgesetzbuch, so wie in den meisten vergleichbaren 

Staatssystemen, Straftatbestände wie Landes- oder Hochverrat. Also Taten, die die 

Existenz unseres Landes von außen oder innen massiv bedrohen. Prominente Beispiele 

aus der jüngeren Geschichte sind der DDR-Spion Günter Guilliaume, dem es Mitte der 

1970er Jahre gelang das Vertrauen von Bundeskanzler Willy Brandt zu gewinnen und am 

Ende der DDR Erich Honecker selbst, der in seinem untergehenden Staat unter anderem 

des Hochverrats angeklagt wurde. Es scheint, als würde Verrat im Umfeld totalitärer 

Staaten und konkurrierender Systeme besonders gedeihen. 

Und damit steigen wir in unsere Geschichte ein, denn auch sie spielt in einem totalitären 

Staat, im römisch besetzten Israel. Genauer gesagt in Jerusalem, der Hauptstadt des 

Staates und, mit dem Tempel zugleich dem Zentrum des jüdischen Glaubens. Wir folgen 

in diesem Jahr der Passionserzählung des Lukasevangeliums: 

 

Lesung: Lk 21, 37-22,6; 22, 21-30.54-62 
 

Lk 21 

37 Tagsüber lehrte er im Tempel, nachts aber ging er hinaus und schlief auf dem Berg, der Ölberg 

genannt wird. 

38 Und alles Volk kam schon frühmorgens zu ihm in den Tempel, um ihm zuzuhören. 

Lk 22 

1 Es nahte aber das Fest der ungesäuerten Brote, das Passa genannt wird. 

2 Und die Hohen Priester und Schriftgelehrten überlegten, auf welche Art und Weise sie ihn 

beseitigen könnten, denn sie fürchteten das Volk. 

Lk 22 

3 Es fuhr aber der Satan in Judas mit Namen Iskariot, der zum Kreis der Zwölf gehörte. 

4 Und er ging und beriet sich mit den Hohen Priestern und Hauptleuten, wie er ihn an sie ausliefern 

könnte. 

5 Sie freuten sich und kamen überein, ihm Geld zu geben. 

6 Und er willigte ein und suchte eine günstige Gelegenheit, ihn an sie auszuliefern, ohne dass das 

Volk es merkte. 

 
21 Doch seht, die Hand dessen, der mich ausliefert, ist bei mir auf dem Tisch. 

22 Der Menschensohn geht zwar seinen Weg, wie es bestimmt ist, doch wehe dem Menschen, 

durch den er ausgeliefert wird. 

23 Da fingen sie an, sich gegenseitig zu fragen, wer von ihnen es wohl sei, der das tun werde. 

 

24 Es entstand auch ein Streit unter ihnen, wer von ihnen als der Grösste gelten könne. 

25 Er aber sagte zu ihnen: Die Könige herrschen über ihre Völker, und die Macht über sie haben, 

lassen sich als Wohltäter feiern. 
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26 Unter euch aber soll es nicht so sein, sondern der Grösste unter euch werde wie der Jüngste, 

und wer herrscht, werde wie einer, der dient. 

27 Denn wer ist grösser - einer, der bei Tisch sitzt, oder einer, der bedient? Doch der, der bei Tisch 

sitzt? Ich aber bin mitten unter euch als einer, der bedient. 

28 Ihr, ihr habt ausgeharrt bei mir in meinen Versuchungen. 

29 Und so übergebe ich euch, wie der Vater mir, das Reich, 

30 damit ihr in meinem Reich an meinem Tisch esst und trinkt und auf Thronen sitzt, um die zwölf 

Stämme Israels zu richten. 

Die Verleugnung durch Petrus54 Und sie nahmen ihn fest, führten ihn ab und brachten ihn in das 

Haus des Hohen Priesters. Petrus aber folgte von weitem. 

55 Und sie hatten mitten im Hof ein Feuer entfacht und sich zusammengesetzt, und Petrus sass 

mitten unter ihnen. 

56 Und eine Magd sah ihn am Feuer sitzen, und sie schaute ihn genau an und sagte: Dieser war 

auch mit ihm. 

57 Er aber leugnete es und sagte: Ich kenne ihn nicht! 

58 Und kurz darauf sah ihn ein anderer, der sagte: Auch du bist einer von ihnen! Petrus aber sagte: 

Mensch, ich bin es nicht! 

59 Und als ungefähr eine Stunde vergangen war, behauptete wieder ein anderer: Es ist so, auch der 

war mit ihm; er ist ja auch ein Galiläer. 

60 Da sprach Petrus: Mensch, ich weiss nicht, wovon du redest! Und im selben Augenblick, während 

er noch redete, krähte der Hahn. 

61 Und der Herr wandte sich um und blickte Petrus an. Da erinnerte sich Petrus an das Wort des 

Herrn, wie er zu ihm gesagt hatte: Ehe der Hahn heute kräht, wirst du mich dreimal verleugnet 

haben. 

62 Und er ging hinaus und weinte bitterlich.  

 

„Der Verräter“:  Ist es so einfach, wie es zu sein scheint? Hätte es damals schon die 

Zeitung mit den vier großen Buchstaben gegeben, wäre das vielleicht die Überschrift der 

Titelgeschichte gewesen: Judaskuss, Judaslohn und sein Ende. Eine Geschichte die alle 

Evangelien erzählen. Das Ende ist bei Lukas allerdings anders ist als bei Matthäus, der 

von Judas Suizid durch Erhängen berichtet. In der Apostelgeschichte des Lukas wird 

berichtet, dass Judas sich von den 30 Silberlingen, die er von den Hohen Priestern 

bekommen hatte, einen Acker gekauft hat, auf dem er dann zu Tode kommt: „Der erwarb 

einen Acker von dem ungerechten Lohn und stürzte vornüber und riss sich den Leib auf, 

und alle seine Eingeweide quollen hervor.“ Judas, Jehuda, Iskariot, der Zelot. Der 

Widerstandskämpfer. Oder doch der Mann aus Kerijot, ein Judäer unter Jesus galiläischen 

Followern? Eine besondere Rolle unter den Jüngern scheint er bis zu seinem Verrat nicht 

gespielt zu haben, es wird nichts dergleichen berichtet. Lediglich das Johannesevangelium 

schreibt Judas als Gegenpart zu Petrus eine Sonderrolle zu. In den Paulusbriefen und 
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auch in den anderen neutestamentlichen Briefen kommt er nicht vor. In der 

Apostelgeschichte heißt es, er sein den anderen in allem gleichgestellt gewesen.  

Mit der Passionsgeschichte ändert sich das. Warum hat sich Judas von Jesus abgewandt?  

Reason is 6/7 of treason, so lautet ein Wortspiel des amerikanischen Schriftstellers James 

Thurber. Das heißt so viel wie: Der Grund macht einen Großteil des Verrats aus. Es 

braucht ein starkes Motiv, um zum Verräter zu werden. Was hat Judas motiviert zu den 

Hohen Priestern und Hauptleuten zu gehen?  

War es enttäuschte Hoffnung? Wollte er einen Umsturz erzwingen? Die Sache 

voranbringen? Jesus zum Handeln zwingen? Oder hatte Judas wirklich das Vertrauen in 

den Freund verloren? Wir wissen es nicht. Der israelische Schriftsteller Amos Oz lässt in 

seinem Roman Judas dieses sagen: 

„Ich glaubte, der Tod könne ihm nichts anhaben. Ich war überzeugt, dass sich heute in 

Jerusalem das größte Wunder von allen ereignen würde. Das letzte Wunder, nach dem es 

auf der Welt keinen Tod mehr geben würde. […] Das Wunder, das das himmlische 

Königreich bringen würde, so dass es auf der Welt nur noch Liebe gäbe. 

  

Der Evangelist Lukas hat eine andere, einfache Erklärung: Der Satan ist in ihn gefahren. 

Wie ist das zu verstehen? Erinnern wir uns an die Geschichte von der Versuchung Jesu, 

die wir zu Anfang des Gottesdienstes gehört haben: Zu Beginn seines Wirkens geht Jesus 

40 Tage in die Wüste, um sich vorzubereiten auf den Weg, der vor ihm liegt. Durch Fasten 

und Beten. Heute würden wir vielleicht sagen: „um sich spirituell auszurichten“. Zu allen 

Zeiten haben Menschen nach solchen Erfahrungen gesucht und hier ist Jesus zunächst 

ganz Mensch, wie du und ich. Doch was passiert, wenn wir uns öffnen für spirituelle 

Erfahrungen, wenn wir uns der Stille aussetzen und uns selbst, wenn wir körperlich an 

unsere Grenzen gehen, zum Beispiel durch Fasten? Dann kommt auch zum Vorschein, 

was in uns verborgen ist und es werden Stimmen laut, die wir im Alltag nicht hören. Und 

auch wenn wir das Ziel haben Gottes Stimme, die unverfügbare, zu hören kann es 

geschehen, dass wir anderen, verführerischen Einflüsterungen zum Opfer fallen. Das 

Böse kommt nicht immer wie ein Blitz vom Himmel. Es kommt auf leisen Sohlen, es 

kommt harmlos daher. Überzeugend. Freundlich. Wir erinnern uns an den Garten, ganz 

am Anfang, die hilfsbereite Schlange und die herrlichen Früchte. Lukas nennt das Böse 

Teufel. Satan. Jesus trifft ihn in der Wüste. Und wir tun gut daran, wenn wir uns ihn nicht 

vorstellen wie im Märchen, den gehörnten mit dem Pferdefuß und dem unverkennbaren 

Schwefelgeruch. Er ist auch kein gefallener Engel oder gar ein Widersacher Gottes. Nein. 

Er – das Böse - ist potenzieller Teil von uns allen. So wie er in Judas gefahren ist, kann er 
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auch in mich und in dich fahren. Haben wir das Zeug zum Verräter? 

Jesus konnte widerstehen. Er war erfüllt vom Heiligen Geist, so lesen wir es im 4. Kapitel 

des Lukasevangeliums. Da war kein Platz für das Böse. Gegen den Heiligen Geist kann 

der Teufel, in welcher Gestalt auch immer, nichts tun. Doch der Geist weht, wo er will, ist 

nicht verfügbar. Wir können ihm Raum in unserem Leben schaffen, die Gemeinschaft mit 

anderen Christen suchen, gemeinsam singen, beten und auf Gottes Wort hören so wie wir 

es heute Morgen tun und doch erleben selbst starke Glaubenspersönlichkeiten schwache 

Momente, dunkle Stunden. Wir erinnern uns an das Beispiel des Petrus, wir haben es 

gerade gehört. Er verleugnet Jesus nach dessen Festnahme. Auch eine Form von Verrat. 

Petrus ist allein, verstört durch die Ereignisse der Nacht. Sucht Wärme und Gemeinschaft 

am Feuer. Er ist müde, wahrscheinlich auch hungrig aber das bemerkt er in dieser 

Situation gar nicht. Er will sich einfach nur ausruhen, in der Menge verschwinden. Zur 

Ruhe kommen. Doch dann gerät er in den Fokus: „Dieser war auch mit ihm!“ Und er 

leugnet es. Dreimal. Etwas, dass er sich selbst noch kurz zuvor niemals hätte vorstellen 

können. Er ist am Ende. Und bricht zusammen.   

 

Brauchte es den Verräter? Jesus verneint das. „Ihr hättet mich jeden Tag am Tempel 

festnehmen können“ heißt es lapidar. Warum wird Judas Geschichte dann in allen 

Evangelien erzählt? Nun war Judas einer der 12, ein enger Vertrauter Jesu. Überall dabei, 

ohne sich besonders hervorzutun. Als sich nach Ostern die restlichen 11 wieder 

gesammelt haben und klar ist, dass ihr gemeinsamer Weg mit Jesus nicht mit der 

Kreuzigung zu Ende ist, wählen sie einfach jemand Neues an diese Position. Und 

trotzdem ist Judas bis heute, abgesehen von Petrus, wohl der bekannteste der 12. Und 

das nicht nur in unserem kirchlichen Kontext, auch in anderen Lebensbereichen, zum 

Beispiel der Botanik: Das Judasohr ist ein relativ geschmacksneutraler Speisepilz und 

kann in Suppen oder Pilzgerichten verwendet werden.  

Das einjährige Silberblatt, auch als Judastaler bekannt, ist eine – entgegen ihrem Namen 

– zweijährige Pflanze mit markanten Samenständen, die an Silbermünzen erinnern. Der 

Name Judas wird bis heute weltweit kaum vergeben, dies liegt vermutlich an der 

Gleichsetzung des Namens mit dem Wort „Verräter“. Entgegen vielfach verbreiteter 

Gerüchte ist es in Deutschland jedoch nicht grundsätzlich verboten, Judas als Vorname zu 

vergeben. Da jedoch das deutsche Namensrecht vorsieht, dass der von den Eltern 

gewählte Name das Kindswohl nicht gefährden darf, obliegt es den 

einzelnen Standesämtern, den Namen zuzulassen oder als herabwürdigend zu verstehen.  

Die Geschichte dieses Verrats wirkt also bis heute nach.  
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Brauchen wir den Verräter?  

Figuren wie Judas haben bis heute das Potential die Gemüter zu erregen. Warum ist das 

so?  

Weil sie helfen von der eigenen Schuld abzulenken? Weil es einfach ist, alles auf einen 

Sündenbock zu schieben und diesen in die Wüste zu schicken? In der Passionserzählung 

gibt es viele Täter, viele Schuldige. Die Hohen Priester. Die Tempelwache. Die Ältesten. 

Pilatus. Herodes. Die römischen Soldaten. Das aufgebrachte Volk. Und Judas. In Zeiten 

eines wachsenden Antisemitismus, auch unter Christen, tun wir gut daran genau 

hinzuschauen. Denkmuster und Narrative zu hinterfragen. Dem Bösen nicht auf den Leim 

zu gehen.  

„Vater vergib ihnen.“ Im Lukasevangelium sind das sie ersten Worte Jesu unmittelbar nach 

der Kreuzigung. In den meisten Übersetzungen ergänzt um den Halbsatz, der allerdings in 

einigen der wichtigsten Handschriften fehlt: „denn sie wissen nicht, was sie tun.“  

Wusste Judas, was er tat? Wie ist das, wenn finstere Mächte Besitz von einem Menschen 

ergreifen? Wie frei sind wir dann in unseren Entscheidungen? Und daran anschließend: 

Wird Judas sein Verrat vergeben? „Wehe dem Menschen, durch den der Menschensohn 

ausgeliefert wird.“ Sagt Jesus in unserem Text. Nicht mehr. Anders als bei den 

Parallelstellen im Matthäus- und Johannesevangelium gibt es bei Tisch kein direktes 

Gespräch mit Judas über den Verrat. Und nur Matthäus erzählt die Geschichte seiner 

Reue. Ist die Einsicht der eigenen Schuld Voraussetzung für Vergebung?  

 

Ein Schlüsselsatz in der Beurteilung ist für mich die Aussage Jesu, dass es den Verräter 

eigentlich nicht gebraucht hätte. Damit relativiert sich für mich seine Bedeutung. Jesus 

wäre seinen Weg auch ohne Judas Verrat gegangen. Und ich glaube, er hat ihm 

vergeben. Ihn in seine Bitte am Kreuz eingeschlossen. Weil er unsere schwachen 

Momente kennt.  

Glaubt Gott, glaubt Jesus noch an uns? Auch wenn wir etwas Schlimmes gemacht haben? 

Wenn wir etwas Böses getan haben? Diese Frage hat mir am Dienstag ein junger Mann 

mit kognitiver Beeinträchtigung in Bethel gestellt: Glaubt Gott noch an uns? Diese Art zu 

fragen hat mich berührt und gestärkt durch die Beschäftigung mit der Predigt für heute 

konnte ich antworten: Ja, das glaube ich. Weil Gott an mich glaubt, kann ich das glauben. 

Ja, das hoffe ich. Gott lässt uns nicht fallen, dafür steht Jesus mit seinem Leben und 

Sterben. Ja, darauf vertraue ich. Denn Vertrauen ist das Gegenteil von Verrat.  

Amen.  


